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Topor

Mitten im Krieg fährt ein Zug voller Juden

Quer durch Frankreich Richtung KZ.

Volle Waggons, dichtgedrängt steh’n die Menschen,

kein Sitz, keine Bank und kein Bett.

Der Vater hält sein Kind, und mit leiser Stimme singt er:

„Schlaf, Kindchen, schlaf

auf deinem gelben Stern,

schlaf, Kindchen, schlaf 

auf deinem gelben Stern.“

Wir sind Engel mit nur einem Flügel,

wir können nur fliegen,

wenn wir einander umarmen.

Engel mit nur einem Flügel,

komm flieg mit mir –

umarme mich.

Plötzlich hält der Zug auf offener Strecke, weil ein Gegenzug ihn passiert.

Und der hält auch, weil in jedem Krieg

Das Chaos regiert.

Der Vater schaut hinüber.

Und drüben sieht er

Ein fremdes Gesicht

Und Augen, die versteh’n,

Ein fremdes Gesicht

Aber Augen, die versteh’n.

Wir sind Engel mit nur einem Flügel... 

Und der Vater weiß genau, daß am Ende der Reise

Nur der Tod sie erwarten kann.

Und er winkt dem Gesicht im anderen Zug.

Er öffnet das Fenster, und dann

Wirft er sein Kind

Durch die Luft

Zu dem fremden Gesicht, 

Denn hier ist das Dunkel

Und da drüben,

Da drüben ist vielleicht das Licht...

Wir sind Engel mit nur einem Flügel,

wir können nur fliegen,

wenn wir einander umarmen.

Engel mit nur einem Flügel,

komm flieg mit mir –

umarme mich.

 (Text: Konrad Beikircher
Musik: Mattias Raue / Konrad Beikircher
Das Lied ist erschienen auf der CD ‚Sprüche an der Wand‘ – Lieder gegen Ausländerfeindlichkeit
Patmos – Verlag Düsseldorf 1993)

Antworten auf die Frage „Wer ist Jude ?“

Nadine Gordimer (74)
Schriftstellerin, Südafrika

Als Jude geboren zu sein ist wie als Schwarzer geboren zu sein. Eine simple Tatsache, wie Hannah Arendt es ausdrückte. Man muß nicht jüdisch sein, um sich für immer vom Holocaust entsetzt und gekennzeichnet zu fühlen. 

Solche Überzeugungen und Gefühle sind eine Sache der Menschlichkeit, die allen gemeinsam ist. Ohne Ansehen dessen wer man ist, warum und wann auch immer Mitmenschen unter dem Bösen des Rassismus leiden.

Chaim Adler (50)
Kantor der Stadt Tel Aviv

Der Sohn einer jüdischen Mutter. So steht es im Religionsgesetz, der Halacha und das kann nie verändert werden. Ich kann meine Familie 17 Generationen zurückverfolgen. Alle gehörten zur Priesterkaste, den Cohanim. Wenn jemand nicht weiß, woher er kommt, wenn alles durcheinander gemischt ist, dann ist er kein Jude. Wer das nicht akzeptiert, kann wegbleiben.
Ralph Giordano (75)
Schriftsteller, Deutschland

Ja, „Was ist ein Jude?“ wiederhole ich die Frage , um Zeit zu gewinnen... Muß ein Jude, eine Jüdin mosaischen Glaubens sein? Meine Mutter, Urjüdin vom Scheitel bis zur Sohle, war es nicht. Sind christlich konvertierte Juden keine Juden mehr, obwohl die Männer unter ihnen doch beschnitten bleiben? Ist die Beschneidung überhaupt die Voraussetzung, um Jude zu sein? Was ist dann aber mit den vielen Unbeschnittenen aus der ehemaligen Sowjetunion, die für die Peies- und Kaftanträger des orthodoxen Jerusalemer Viertels Mea Shearim gar keine Juden sind? Und wie steht zu dieser heiklen Frage die jüdische Gemeinschaft in Deutschland, deren Mitgliederzahl sich durch die Immigration aus dem Osten erfreulicherweise fast verdoppelt hat?

Wer eine alles umfassende Definition auf die gestellte Frage sucht, wird sie nicht finden.

Die Einzigen, die darauf eine Antwort wissen, sind die Antisemiten: Für sie sind alle Juden gleich.

Yoram Kaniuk (68)
Schriftsteller, Israel

Vor der Gründung des Staates Israel war das sehr einfach zu definieren. Uns veband die Religion oder ein Sinn für eine gemeinsame Geschichte. Nun steht in meinem israelischen Personalausweis unter Nationalität. ‘Jüdisch‘. Doch was soll das heißen? ‚Jüdisch‘ ist keine Nationalität, denn es gibt amerikanische oder französische Juden oder solche, die sich in erster Linie als Amerikaner, Franzosen, Deutsche verstehen, nicht als Israelis. Eine Nation sind wir also nicht. Ein Volk vielleicht? Auch das nicht, denn in Israel leben sowohl Juden als auch Araber. Eine Rasse? Blanker Unsinn. Ein Religion? Ich bin nicht religiös, aber ganz gewiss Jude.

Vielleicht eine Schicksalsgemeinschaft.

Ignatz Bubis (71)
Vorsitzender des Zentralrats der Juden in Deutschland

Jude ist, wer dem jüdischen Volk angehört. Wer halachisch ist, ist auch ein Teil des jüdischen Volkes. Nur im Judentum sind Volk und Religion eine Einheit, ungeachtet der Nationalität. Es kommt dabei nicht auf die Religiosität des Einzelnen an. Aus dem Judentum kann man nicht entrinnen.

Franz Werfel
Schriftsteller 1890 – 1945 Österreich/USA

 „Ich war also Jude! Ich war ein anderer! Ich war nicht ein Mensch wie alle! Fremd hier und fremd dort, fremd über jede Vorstellung! Fremdheit, das Erzgefühl meines Lebens 

(aus: DIE WOCHE 8. Mai 1998)

Hans Peter Richter

Damals war es Friedrich

Im Schwimmbad

Es war heiß. Wer nicht mußte, ging nicht auf die Straße. Nur wenige Menschen schlichen schwitzend durch den Schatten.

Wir hatten uns verabredet. Draußen vor der Stadt, wo der Wald anfing, wollten wir uns treffen, um gemeinsam zum Waldbad zu fahren. Mutter hatte mir ihr Fahrrad geliehen. Es sah zwar nicht mehr schön aus, aber es fuhr noch sehr gut. Friedrich kam mit seinem neuen blauen Rad. Er hatte es dazu auch noch blank geputzt. Das glänzte und spiegelte.

Auf dem weg zum Waldbad sangen wir. “Waldeslust...“ und  „Das Wandern ist des Müllers Lust...“ Friedrich ließ die Lenkstange los. In großen Bogen lief das Rad von einem Wegrand zum andern.

Plötzlich kam uns ein Mann mit einem silberglänzenden Rad entgegen. Dieses Rad funkelte in der Sonne. Damit konnte man nicht einmal Friedrichs Rad vergleichen. Trotz der Hitze schien es der andere Radfahrer sehr eilig zu haben. Schon aus weiter Entfernung klingelte er, weil Friedrich immer noch zwischen den Wegseiten hin und her pendelte.

Friedrich faßte wieder nach der Lenkstange, aber sonst kümmerte er sich nicht um den Herankommenden. Er zwang den Mann zu bremsen.

Das tat der Fremde auch. Dabei fluchte er ziemlich laut.

Im letzten Augenblick erst gab Friedrich die Fahrbahn frei. Der andere Radfahrer stellte sich schimpfend in die Pedale. Friedrich pfiff auf den Fingern hinter ihm her. Statt sich umzuschauen, trat der andere nur noch fester und raste über den Waldweg davon.

Eine Viertelstunde später langten wir im Waldbad an. Wir schlossen unsere Räder an einen Baum. Nachdem wir uns ausgezogen hatten, gaben wir unsere Sachen ab und erhielten dafür ein Armband mit einer Nummer. Friedrich band sich die Nummer um das Fußgelenk und sprang ins Wasser. Er konnte viel besser schwimmen als ich, und er war ein sehr guter Taucher.

Bis zum späten Nachmittag tobten wir im Wasser herum oder ließen uns von der Sonne braten. Als ich auf die große Uhr über dem Eingang schaute, hatten wir unsere Zeit schon überschritten. Wir wollten unsere Kleider abholen, da vermißte Friedrich seine Nummer.

Er lief noch einmal zurück und tauchte über den Boden des Beckens, aber das Armband fand er nicht. Schulterzuckend stellte er sich zu den übrigen, die auf ihre Sachen warteten.

An der Ausgabe ging es sehr langsam. Der Bademeister hatte viel zu tun.

Ich erhielt meinen Bügel mit den Schuhen, der Hose und dem übrigen zuerst. Rasch zog ich mich um. Als ich frischgekämmt aus der Zelle kam, stand Friedrich noch immer in der Reihe. Ich wrang meine Badehose aus und wickelte sie in mein Handtuch.

Endlich wandte sich der Bademeister auch Friedrich zu. Er schimpfte, als erhörte, was geschehen war. Dann ließ er Friedrich aber doch durch die Absperrung. Frierend suchte der nasse Friedrich, vom mürrischen Bademeister begleitet, zwischen den Kleidern auf den Haken seine Sachen.

Chaim Potok
Die Erwählten -

S. 209

„Die Menschen leben nicht ewig, Reuven. Unser Leben ist kürzer als ein Augenzwinkern, wenn wir es mit der Ewigkeit vergleichen. Man könnte also fragen, welchen Wert das menschliche Leben dann besitzt. Es gibt soviel Leid auf der Welt. Was bedeutet es, dass wir soviel erdulden müssen, wenn unser Leben nicht mehr ist als ein Augenzwinkern?  Reuven, ich habe vor langer Zeit gelernt, dass ein Augenzwinkern für sich genommen nichts ist. Aber das Auge, das zwinkert, das ist etwas. Die Dauer eines Lebens ist nichts. Aber der Mensch, der dieses Leben lebt, der ist etwas. Er kann diese winzige Zeitspanne mit einem Sinn erfüllen, so dass sie qualitativ unermeßlich ist, auch wenn sie quantitativ unbedeutend sein mag. 

Verstehst du, was ich sagen will ?   Ein Mensch muß seinem Leben einen Sinn geben, der Sinn wird dem Leben nicht automatisch verliehen. Es ist eine schwere Aufgabe, dem Leben einen Sinn zu geben. Das verstehst du , glaube ich, noch nicht. Jemand, der seinem Leben einen Sinn gegeben hat, hat sich seine Ruhe verdient.“

S. 192

Ob uns bekannt sein, fragte er uns, dass Mr. Eden am 17. Dez. 1942 im britischen Unterhaus aufgestanden sei und alle Einzelheiten über den Plan der Nazis, die gesamte jüdische Bevölkerung Europas umzubringen, dessen Umsetzung bereits in vollem Gange sei, dargelegt hätte? 

Ob uns bekannt sei, dass Mr. Eden, obwohl er den Nazis mit Vergeltung gedroht hatte, nicht ein Wort verloren hätte über praktische Maßnahmen zur Rettung so vieler Juden wie möglich vor dem, was andernfalls seines Wissens nach ihr unvermeidliches Schicksal sein würde?

 Es hatte in England öffentliche Versammlungen gegeben, Proteste, Petitionen, Briefe – die ganze Maschinerie demokratischer Ausdrucksmöglichkeiten war in Gang gesetzt worden um der britischen Regierung den Handlungsbedarf klar zu machen - , und nichts war unternommen worden. Alle zeigten Mitgefühle, aber keiner zeigte genug Mitgefühl. Die Briten ließen ein paar Juden herein und verschlossen dann ihre Türen. Amerika hatte auch nicht genügend Interesse gezeigt. Die Welt verschloß ihre Türen und sechs Millionen Juden wurden abgeschlachtet. 

Was für eine Welt. Was für eine wahnsinnige Welt! Was ist uns jetzt noch geblieben, wenn nicht das amerikanische Judentum? Einige Juden sagten wir sollten darauf warten, dass Gott den Messias schickt. Wir können nicht auf Gott warten! Wir müssen unseren eigenen Messias erschaffen! Wir müssen das amerikanische Judentum wieder aufbauen! Und Palästina muß die Heimat der Juden werden! Wir haben genug gelitten! Wie lange müssen wir noch auf den Messias warten?“

..sagte ich leise, ohne den Namen meines Vaters zu erwähnen, daß jetzt viele Leute die Meinung verträten, es sei an der Zeit, dass Palästina zum Heimatland der Juden werde und nicht nur ein Ort sein, wohin fromme Juden gingen, um zu sterben.

Die Reaktion seitens der gesamten Familie erfolgte unverzüglich; es war, als hätte jemand ein brennendes Streichholz auf einen Heuhaufen geworfen. Ich konnte die Hitze beinahe spüren, die an die Stelle der familiären Wärme am Tisch trat. Danny wurde ganz steif und starrte auf den Teller. Rebbe Saunders starrte mich mit zornig funkelnden Augen an, sein Bart bebte. Und er richtete einen Finger auf mich, der wie eine Waffe aussah.

„Wer sind diese Leute?  Wer sind diese Leute?“ schrie er auf jiddisch, „Gojim! Ben Gurion und seine Gojim wollen Erez Jisroel aufbauen? Sie wollen uns ein jüdisches Land aufbauen? Sie wollen die Tora in dieses Land bringen? Gojischkeit bringen sie in dieses Land und nicht die Tora! Gott baut das Land auf und nicht Ben Gurion und seine Gojim! Wenn der Messias kommt, dann werden wir Erez Jisroel haben, ein heiliges Land und nicht ein Land, das von jüdischen Gojim entweiht wird!“ 

Ich saß erschrocken und bestürzt da , überwältigt von seinem Zorn.

S. 

... Dann sah er mich wieder an, seine Stimme klang freundlich, als er sprach. “Reuven, ich.. ..ich bitte dich, mir zu vergeben... mein Zorn über den Zionismus deines Vaters. Ich habe seine Rede gelesen.. ich ...habe meinen eigene Sinn für...den Tod meines Bruders... für den Tod von sechs Millionen gefunden. Ich habe ihn in Gottes Willen gesehen...den ich mir nicht zu verstehen anmaße. Ich habe ihn nicht in einem jüdischen Staat gesehen, der Gott und seine Tora nicht befolgt. Mein Bruder... die anderen... sie konnten nicht für so einen Staat gestorben sein.“

(Hamburg 1997 rotbuch)

Dieter Forte

Barbarei des Biedersinns

Statt anmaßend das Normale sollten wir lieber das Gewissenhafte fordern

Nun gebe ich gerne zu, daß ich nicht weiß was normal ist. Ich weiß auch nicht, was ein normales Volk ist. Man muß nicht erst bei der Unesco anfragen, um zu erfahren, daß es den Begriff „normal“ im Leben nicht gibt. Man kann das auch schon bei Montaigne lernen. Es gibt keine Norm für Menschen und keine für Völker. 

“Normal“ ist eines der barbarischsten Wörter des Jahrhunderts, weil es zwingend das Wort „anomal“ fordert. Und mit dem Wort „anomal“ wurden ganze Völker in den Tod geschickt. 

Der normale und gesunde Menschenverstand weiß recht schnell, was abnorm und krankhaft und entartet ist, und daher ausgemerzt werden muß. Alle Vorurteile der Menschheit werden geweckt, wenn man sich selbst als normal bezeichnet. 

Mein Leben war nicht normal. Ich war krank. Die normalen Menschen hätten mich ganz gerne in den Tod geschickt, wäre nicht der jähzornige und fasst wahnsinnige Widerstand meiner Mutter gewesen.

Es waren ganz normale Menschen, die Löcher in Kastanien bohrten, Schnüre durch die Kastanien zogen und die Kastanien an der Schnur auf unseren Körpern tanzen ließen, auf nackten und wehrlosen Kindern in einem NS-Kinderlager, die sich nach Kommando drehen mußten.

Wehe, man hätte diesen Menschen nach dem Krieg gesagt, sie wären nicht normal gewesen. Es waren normale Volksgenossen, die meine Tante und meinen Onkel eines Tages abholten und an einem uns unbekannten Ort ganz einfach umbrachten. Das war eben normal. Es waren auch ganz normale Menschen, die meinen Vater, der sich von der Truppe entfernt hatte, so hart verurteilten, daß er den Krieg nicht lange überlebte.

Wie Reinhard Baumgart in der ZEIT NR. 51 vom 10. 12. 1998 vermutet, besteht da auch eine weiterwirkendes landschaftliches Gefälle des Erlebten. Er nennt den Bodensee den katastrophenfernsten Winkel des Landes. Da hat er recht.

Ich bin im Krieg dort eingeschult worden. Evakuiert in eine dieser schönen deutschen Kleinstädte, wollte man uns nicht in die alten Häuser aufnehmen, man brachte mich mit meiner Mutter im Schlachthaus unter, immer hatte ich blutige Schuhe. Das war normal. Wir durften auch nicht vom Bombenkrieg reden, weil es für die Einwohner des Ortes keinen Krieg gab. Für sie waren es normale Zeiten.

Aus der Barbarei des Biedersinns flohen die Mütter mit ihren Kindern wieder in die Barbarei des Bombenkrieges. Letzteres war eher zu ertragen. Als wir uns nach dem Krieg um das Grab meines in Süddeutschland an Tuberkulose gestorbenen Bruders kümmern wollte, gab es kein Grab mehr, weil er ein Auswärtiger war, der den Friedhof verschandelte. 

Die Einwohner hatten den Krieg inzwischen wirklich vergessen. Und wenn man sie heute daran erinnert, wollen sie es immer noch nicht wissen und verlangen nach Seelenruhe. Normale Zeiten eben.

Und es überrascht mich nicht, wenn man nun das Volk befragen will, was es von seinen Fremden hält. Der Ruf nach Normalität ist immer der erste Schritt, die anderen Schritte folgen dann in der normalen Reihenfolge. 

Sie bemerken, das Wort „Normalität“ löst bei mir Angst aber auch Zorn aus und erinnert mich allzusehr an Uniformität. Normalität fordern heißt letztlich, die individuelle Erinnerung auszulöschen und durch eine genormte zu ersetzen.

Wer die Erinnerung auslöscht, will Menschen und Zeiten vergessen. Jeder Mensch auf dieser Welt, jeder Ort hat seine eigene Geschichte, und es ist Aufgabe der Literatur, das bewußtzumachen und in der Erinnerung zu halten. Die deutsche Maßeinheit Duden, definiert das normale als geistig gesund, die denkbar schlimmste Definition. 

Haben wir in den letzten Jahrzehnten in geistig ungesunden Zeiten gelebt, um nun anmaßend das Normale zu fordern ? Wäre es nicht bescheidener, das Gewissenhafte und die kritische Offenheit zu fordern? 

(Auszug aus der Dankesrede zur Verleihung des Bremer Literaturpreises 1999
DIE ZEIT Nr. Febr. 1999)

Bernhard Malamud

Ein Engel namens Levine

...Die Wohnung, in die Manischevitz nach dem schrecklichen Brand gezogen war, war ärmlich, mit ein paar dürftigen Stühlen, einem Tisch und einem Bett ausgestattet. Sie lag in einem bescheidenen Stadtviertel und hatte drei Zimmer...

In einem verhältnismäßig großen Schlafzimmer lag Fanny in einem durchgelegen, alt gekauftem Bett und rang nach Atem. Das Schlafzimmer war der wärmste Raum des Hauses und dort saß Manischvitz, nachdem er diesen Aufschrei zu Gott getan hatte, und las beim Licht zweier kleiner Glühlampen über seinem Kopf die jüdische Zeitung.

... dann merkte er zu seiner Überraschung , das er etwas über sich selbst zu lesen erwartete. Manschevitz legte die Zeitung nieder und blickte auf.

Er hatte die deutliche Empfindung, jemand habe die Wohnung betreten, obgleich er sich nicht erinnern konnte, daß er eine Tür hatte gehen hören. Er blickte um sich; im Zimmer war es sehr still. Fanny schlief – endlich - friedlich. ... dann schlurfte er – immer noch von dem Gedanken an einen unangenehmen Gast verwirrt – in das Wohnzimmer, und dort traf ihn der Schreck wie noch nie in seinem Leben; am Tisch saß ein Neger und las in seiner Zeitung, die er so gefaltet hatte, daß er sie in einer Hand halten konnte.

„Was wollen Sie hier?“ fragte Manischevitz. Der Neger legte die Zeitung hin und sah mit einem sanften Blick auf. „Guten Abend.“ Er schien ein wenig unsicher, so als ob er sich im Haus geirrt habe. Er war ein großer knochiger Mensch; auf dem schweren Kopf trug er einen steifen Hut, den abzunehmen er nicht die geringste Absicht zu haben schien. Seine Augen waren traurig, aber seine Lippen, über denen er ein kleines Bärtchen trug, versuchten ein Lächeln; sonst machte er nicht gerade einen vertrauenerweckenden Eindruck.

Die Ränder seiner Rockärmel waren bis auf das Futter durchgeschlissen, und der dunkle Anzug saß schlecht. Er hatte sehr große Füße....

„Wer sind Sie“ fragte Maischevitz schließlich voller Unbehagen.

„Wenn ich mich, soweit man dazu fähig ist, identifizieren darf, trage ich den Namen Alexander Levine.“

Trotz all seines Kummers fühlte Manischevitz, wie seine Lippen sich zu einem Lächeln verzogen. „Levine, sagten Sie?“

Der Neger nickte. „So ist es genau richtig“. Manischevitz trieb den Scherz noch weiter und fragte: „Sind Sie vielleicht Jude?“

„Mein ganzes Leben war ich es, und von ganzem Herzen.“ 

Der Schneider zögerte. Er hatte von schwarzen Juden gehört, war aber niemals einem begegnet. Es berührte ihn seltsam. „Sind Sie jetzt kein Jude mehr ?“

In diesem Augenblick nahm Levine seinen Hut ab, enthüllte eine sehr weiße Stelle in seinem schwarzen Haar und setzte den Hut dann schnell wieder auf. 

Er antwortete: „Ich bin kürzlich in einen Engel verwandelt worden. Als solcher biete ich ihnen meine bescheidene Dienste an, soweit dieses Angebot innerhalb meines Wesens und meiner Fähigkeiten – im besten Sinne – liegt.“

Er senkte, wie um Entschuldigung bittend, die Augen. „Das muß ich noch weiter erklären: Ich bin, was zu sein mir gewährt wird, und im Augenblick liegt die Erfüllung in der Zukunft.“

„Was für eine Art von Engel sind Sie?“ fragte Manischevitz streng.

„Ein echter Engel Gottes, innerhalb der vorgeschriebenen Grenzen,“ antwortete Levine, „nicht zu verwechseln mit irgendeiner Sekte, einem Orden oder einer Organisation hier auf Erden, die unter ähnlichem Namen wirkt.“

Manischevitz war ganz verstört. Er hatte sich auf allerhand gefaßt gemacht, aber darauf nicht. Wie konnte – vorausgesetzt , daß Levine überhaupt ein Engel war – man seiner so spotten, seiner, eines treuen Dieners des Herrn, der von Kindheit an in der Synagoge gelebt hatte, immer um das Wort Gottes bemüht gewesen war? 

Um Levine zu prüfen, sagte er: „Wo sind denn ihre Flügel?“

Der Neger errötete, soweit das möglich war. 

„Unter gewissen Umständen verlieren wir Vorrechte und charakteristische Eigenschaften, wenn wir auf die Erde hinuntersteigen, ganz gleich aus welchen Grunde oder zu wessen Wohl es geschieht.“

„Dann sagen Sie mir wie Sie hierher gekommen sind“, sagte Manischevitz triumphierend.

„Ich wurde hierher versetzt.“

Noch immer zweifelnd sagte der Schneider: „Wenn Sie ein Jude sind, so sprechen Sie den Segen über das Brot.“

Levine sprach den Segen in klingendem Hebräisch. Obwohl Manischevitz von den wohlbekannten Worten gerührt war, hegte er doch noch Zweifel, daß er es mit einem Engel zu tun hatte.

„Wenn Sie ein Engel sind“, forderte er ein wenig gereizt, „so geben Sie mir einen Beweis.“

Levine befeuchtete sich die Lippen.

„Um offen zu sein, ich kann weder ein Wunder noch etwas Wunderähnliches vollbringen, da ich in einem Zustand der Bewährung bin. Ob es von begrenzter oder unbegrenzter Dauer ist, das, gebe ich zu, hängt vom Erfolg ab.“

Manischevitz zerbrach sich den Kopf, wie er Levine dazu bringen könnte, in überzeugender Weise seine Identität zu beweisen.

Da sprach der Neger wieder: „Es wurde mir mitgeteilt, daß Sie beide, Sie und Ihre Frau, Hilfe und Heilung von körperlichen Leiden brauchen.“

Der Schneider konnte sich nicht von dem Gedanken befreien,  daß er das Opfer eines Spaßmachers war.

„Sieht so ein jüdischer Engel aus ?“ fragte er sich. „Davon bin ich nicht überzeugt.“

Dann stellte er seine letzte Frage: Wenn Gotte mir einen Engel schickt – warum dann einen schwarzen? Warum schickt er mir keinen weißen, da es sie doch in Scharen gibt.“

„Ich war an der Reihe, als nächster zu gehen“, erklärte Levine.

Manischevitz konnte sich nicht überzeugen. „Ich glaube, Sie sind ein Schwindler.“

Levine stand langsam auf. Sein Blick zeigte Enttäuschung und Kummer. 

„Herr Manischevitz“, sagte er matt, „wenn Sie irgendwann in der nächsten Zukunft oder vielleicht noch eher Hilfe brauchen sollten, so finden Sie mich“, er schaute auf seine Fingernägel, „in Harlem.“ Dann war er gegangen.

(aus: Das Zauberfaß und andere Geschichten, Verlag Kiepenheuer und Witsch, Köln 1962)

Zvi Kolitz

Jossel Rakovers Wendung zu Gott

In einer der Ruinen des Warschauer Ghettos ist zwischen Haufen verkohlter Steine und menschlichem Gebein das folgende Testament gefunden worden, in einer kleinen Flasche versteckt und verborgen, geschrieben in den letzten Stunden des Warschauer Ghettos von einem Juden namens Jossel Rakover:

	Warschau, den 28.April 1943

Ich, Jossel, der Sohn des David Rakovers aus Tarnopol, ein Anhänger des Rabbi von Ger und Nachkomme der Gerechten, Gelehrten und Heiligen aus den Familien Rakover und Meisls, schreibe diese Zeilen, während die Häuser des Warschauer Ghettos in Flammen stehen und das Haus, in dem ich mich befinde, eines der letzten ist, das noch nicht brennt. 

Schon seit ein paar Stunden liegen wir im wütenden Artilleriefeuer, und um mich herum zerbersten krachend die Mauern im Hagel der Granaten. Lang wird es nicht dauern, und auch dieses Haus wird, wie fast alle Häuser des Ghettos, in ein Grab seiner Beschützer und Bewohner verwandelt werden.

An blitzend blutroten Sonnenstrahlen, die durch das kleine halbvermauerte Fenster in meinem Zimmer dringen, aus dem wir Tag und Nacht den Feind beschossen haben, erkenne ich, daß es bald Abend sein muß, kurz vor Sonnenuntergang. Die Sonne weiß wahrscheinlich gar nicht, wie wenig ich bedauere, daß ich sie nie wiedersehen werde.

Eigenartiges ist mit uns geschehen: All unsere Begriffe und Gefühle haben sich verändert. Der Sekundentod – schnell und augenblicklich – kommt uns wie ein Erlöser vor: wie ein Befreier und Kettenzerbrecher. Tiere im Wald erscheinen mir so lieb und teuer, daß es mir in der Seele weh tut, wenn ich höre, daß man die Verbrecher, die heute Europa beherrschen, mit Tieren vergleicht. Es ist nicht war, daß Hitler etwas Tierisches an sich hat. Er ist – davon bin ich tief überzeugt – ein typisches Kind der modernen Menschheit. Die Menschheit als Ganzes hat ihn geboren und erzogen, und er drückt ganz offen und unverstellt ihre innersten und verborgensten Wünsche aus.

In einem Wald, wo ich mich versteckte, habe ich eines Nachts einen Hund getroffen, krank verhungert, vielleicht war er auch toll, den Schwanz zwischen den Beinen. Beide haben wir sofort die Gemeinsamkeit unserer Lage gefühlt, denn die Lage der Hunde ist doch keinen Deut besser als unsere. Er hat sich an mich geschmiegt, seinen Kopf in meinem Schoß vergraben, und mir die Hände geleckt. Ich weiß nicht, ob ich jemals so geweint habe wie in jener nacht; ich bin ihm um den Hals gefallen und habe geheult wie ein Kind. –

Wenn ich betone, daß ich damals die Tiere beneidete, wird es keinen wundern. Doch das, was ich damals gefühlt habe, war mehr als Neid; es war Schande.Ich ahbe mich vor dem Hund geschämt, daß ich kein Hund bin, sondern ein Mensch. So ist es, und zu einem solchen Geisteszustand ist es mit uns gekommen: Das Leben ist ein Unglück, der Tod – ein Erlöser, der Mensch – eine Plage, das Tier – ein Ideal, der Tag – ein Greuel, die Nacht – eine Erquickung.
	Warsche, dem 28-sten April 1943

Ich, Jossel, der Suhn vun Dowid Rakower vun Tarnopol, a Chossid vun Gerer Rebben un Opstammiger vun die Zadikim, Gedojlim un Kedojschim vun die Mischpoches Rakower un Meisls schreib die dosige Schures wenn die Hejser vun Warschewer Getto senen in Flammen un dos Hojs wu ich gefin sich is eijns vun die letzte, welche brennen noch nit.

Schojn a por Scho wie a basunders starker Artillerje Feier is gerichtet kegen uns, un die Wänt arum mir weren schnell zegrishet un zebreckelt vun dem konzentrierten Feier. Es wet lang nit dojern un ojch dos Hojs wu ich gefin sich varwandelt weren, wi kimat alle andere heiser vun getto, in a Kejwer far ihre Baschitzer un Bawojner. 

Lojt die spiessig-spitzige, basunders rojte, Sunnen Strahlen wos dringenarein durch dem kleinen halb vermojerten Fensterl vun mein Zimmer, durch welchen mir hoben in Meschech von Teg un Nächt baschossen dem Ssojne, varsteh ich as es darf schojn sein azind Owent, Ejrew Schschije. Die Sunn wejss gornit, wahrscheinlich, wie wenig ich wel badojeren wos ich wel ihr nit mehr sehn.

Epes modne hot passiert mit uns: S’hoben sich geändert alle unsere Bagriffen un Gefihlen. Der Tojt, der schneller, der momentaner, kummt uns vor wie a Derlejser, wie a Bafreier, wie a Kejten-Reissender: Chajes in Wald kummen mir vor asoj lieb un teier, as ich fihl a tiefen Wehtog wenn ich her as men vargleicht die Reschim, wos baherrschen Ejrope zu Chajes. Es is nit Emes as Hitler hot epes Chajisches i sich. Er is, lojt der 

mein tiefer Iberzeigung, a tipisch Kind vun der moderner Menschheit. Die Menschheit als ganze hot ihm gebojren un derzojgen un er is der offenharzigster Ojsdricker vun ihre innerliche, tief varborgene Wunschen.

In a Wald, wo ich mir hob bahalten, hob ich getroffen beinacht a Hunt, a kranken, a varhungerten, efscher ojch a nit normalen, mit‘n Eck zwischen die Fiss. Bejde hoben mir bald derfihlt die Gemeinsamkeit, ojb afile nit Ähnlichkeit vun unser Lage, weil die Lage vun die Hints is doch nit der Ejrech a bessere wie vun unsere. Er hot sich zugetuljet zu mir, eingegroben sein Kopp in mein Schojss und geleckt meine Hänt. Ich wejss nit zi ich hob wenn es is asoj gewejnt wie in jener Nacht. Ich bin gefallen ojf sein Halds un sich zejommert wie a Kind. As ich sog sogen ich hob dann mekane gewen die Chajes wet es kejn Wunder nit sein; dos wos ich hob dann gefihlt, is ober gewen mehr vun Kine, s‘is gewen Schande: ich hob mir geschämt varn Hunt wos ich bin nit kejn Hunt nor a Mensch. Asoj is es, un zu asa Geist Zustand senen mir dergangen: Dos Leben is an Umglick, der Tojt – a Derlejser, der Mensch – a Onschickenisch, die Chaje – an Ideal, der Tog – a Grojl, die Nacht – a Genesung.


(Herausgegeben von Paul Badde
Transkription aus dem Jiddischen von Arno Lustiger
Verlag Volk und Welt, Berlin  1997, zweisprachige Ausgabe)

Franz Josef Fendt/ Ralf Kiekhöfer

Engel mit nur einem Flügel
(Textauszüge)

Wo ist Herr Goldstein?
Erzähler
Guten Tag, verbinden sie mich bitte mit Zimmer 224...
...der hat gar nicht bei ihnen geschlafen?
Aber das Zimmer war doch reserviert. Danke, Auf Wiedersehen.
Komisch, so ein Mensch kann doch nicht einfach verschwunden sein.
Irgendwo muß doch seine private Telefonnummer sein.
Hier, 5, rue de la Fidelité, Paris. Das ist ja in Frankreich.
0033-1-42-48-16-07...
(Telefonat 2)
Erzähler
Bonjour. Est-ce que je peux parler avec M. Goldstein? Merci...
Herr Goldstein. Was tun sie denn Zu Hause. Wir haben uns schon Sorgen um sie gemacht...
Bitte?
...Wenn Sie meinen...gut, das mache ich.
...die steht auf der Bühne.
Ich soll reinfassen?
Hallo?
Aufgelegt!
Robert
Robert
Wer bist du denn? Ach, ich kenne dich. Du sitzt dort hinten und machst Licht und Musik wenn wir meine Geschichte erzählen.
Ich heiße Robert.
Wo ist Herr Goldstein?

Erzähler
Der ist in Paris geblieben.

Robert
Ja, er hat wieder mal seine seltsame Angst. Dann bleibt er einfach weg und versteckt sich für ein paar Tage. Besonders wenn er nach Deutschland kommt, wird er manchmal ganz komisch.

Erzähler
Warum denn das? Ich verstehe das nicht.

Robert
Das kann man nur verstehen, wenn man die Geschichte kennt, die er immer hier im Zelt erzählt.
Der Lehrer / Hitler
Lehrer
Guten Morgen Buben und Mädels.
Heute scheint wieder eine frische, kerngesunde Sonne auf unsere schöne deutsche Heimat. 
Und wem haben wird das zu verdanken?
Unserer mutigen deutschen Fliegerabwehr. 

Robert
Ja, wenn er vom Krieg gesprochen hat, war er nicht zu halten.
Dann hat er gesabbert und gespuckt und uns immer seine blöde Puppe gezeigt.
Jeden Morgen war das der gleiche Zirkus. Wir mussten alle aufstehen und den Führer grüssen, obwohl er gar nicht da war.
Den Arm ganz steif machen und schräg nach oben zeigen.
Der Führer war der Chef im Land. Er hatte sich in den Kopf gesetzt ,Deutschland zum Sieg zu führen. Er war ein schreiender kleiner Mann mit dem gleichen blöden Schnauzbart wie unser Lehrer, hiess Adolf Hitler und hasste alle Juden. Er wollte sie 
Am liebsten alle umbringen. Ich habe ihn nie gemocht.
Am Kellerfenster
Robert
Ich fühle mich nicht wohl hier unten, es ist langweilig.

Vater
Langweilig?
Schau, was ich heute alles auf der Straße gesehen habe:
237 Paar Schuhe...1Paar Stöckelschuhe - aber nur mit einem Stöckel...

Robert
Ich habe gestern 9 Hunde und 4 Kinderwagen gezählt. Ein Hund hat Pipi dahin gemacht.
Und Soldaten mit braunen Hemden und schwarzen Schuhen sind vorbeimaschiert. Machen die wieder Jagd auf Juden?

Vater
Ja, die sieht man jetzt fast jeden Tag.

Robert
Hoffentlich tun die Mama und Sarah nichts.
Und ein Regenwurm ist ganz langsam direkt vor meinen Augen vorbeigekrochen.
Der hat es gut, der kann sich ganz klein machen und überall verstecken.

Die Übergabe
Pierre
Was für ein Zufall. Noch ein Zug. Mitten auf dem Land, weit und breit kein Mensch. – Komisch. - Ah, das ist eine deutsche Viehtransport. – Da ist das Auge von eine Kuh. Oder eine Ziege? – Aber wieso schreit das Vieh um Hilfe?
Mon dieu, da sind Hände und Finger! – Ich will doch einmal hingehen und schauen was da los ist.

(Setzt sich an den Bühnenrand vor den Waggon)

Vater
Sie müssen uns Helfen, wir sind eingesperrt, wir brauchen Wasser!

Pierre
Ich habe kein Wasser. Voulez vous une cigarette?

Vater
Nein, nein! 
Pierre
Als wir uns in die Augen schauten, bekam ich eine Gänsehaut.

Vater
Der Mann hatte sehr freundliche und liebe Augen. Plötzlich hatte ich eine Idee. Manchmal fällt einem etwas ein, und man weiß gar nicht, wie man darauf gekommen ist. Kennt ihr das? [Evtl. mit Kindern Kontakt aufnehmen]
Eine innere Stimme sagte zu mir: „Du mußt Robert retten!“
Robert, komm her, bevor der Zug wieder losfährt!
Übergabe
Robert
Mein Papa hat mich hochgehoben, damit ich den Mann sehen konnte. Dann hat er mich durch den Spalt gequetscht. (Hey! Au!) Das hat weh getan, weil ich da gar nicht richtig durchgepaßt habe. [Meine Nase schubberte auf].
Was macht mein Papa nur mit mir, dachte ich.

Pierre
(Pierre eilt zur Hilfe) 
Vorsicht, sie tun dem Jungen weh!
Ich fühlte, daß ich das Kind beschützen mußte und habe es unter meine ‚Schackett‘ versteckt.
Der Zug mit den armen Menschen ist losgefahren.

Robert
(Robert reißt sich los) Papa! - Papa! 

(Der Franzose hält ihn zurück, entdeckt den Judenstern an Roberts Schal)

Pierre
Der muß weg! Es darf dich keiner damit sehen!
Unterwegs nach Hause mußte ich aufpassen, daß niemand den Jungen entdeckte. Ich habe ihn die ganze Zeit festgehalten, und irgendwann ist er eingeschlafen.

Pierre
Zu Hause habe ich zu meiner Frau gesagt: „Hier bringe ich dir ein Kind, was sollen wir damit tun?“
Sie war ganz ruhig und hat gesagt: „Laß es schlafen. Leg es einfach in die Küche, auf die Bank neben den Ofen. 

Brief an den Lieben Gott

Robert
Ein Jahr lang habe ich auf Post von meinem Papa gewartet. 
Jeden Tag habe ich den Postboten gefragt: ’Avez vous une lettre pour moi?‘
Dann habe ich mich entschlossen, eine Postkarte an den lieben Gott zu schreiben:

Lieber Gott, 

wie geht es Dir? Mir geht es gut.

Vielen  Dank, daß Du damals den Zug mit Pierre vorbei geschickt hast. 

Meine Eltern und meine Schwester Sarah fehlen mir so sehr. 

Du weißt doch bestimmt wo sie sind. 

Bitte sage ihnen , sie  sollen zurückkommen. 

Danke. Dein Robert.

P.S. Wau Wau ! Das ist ein Gruß von Ju-Ju..
Wo bist du gewesen Papa?
Robert
Wo bist du gewesen, Papa?

Vater
Ich war in einer Stadt mit vielen Juden. Sie haben uns den Namen weggenommen und eine Nummer auf den Arm geschrieben.

Robert
Wie hast du geheißen?

Vater
B 643 578.

Robert
Das verstehe ich nicht.
Wo sind Mama und Sarah?

Vater
Im Himmel. Schau, da oben, sie haben ihren eigenen Stern. Der ist für Mama, der für deine Schwester, der für Onkel Daniel, da Tante Esther, Großvater...

Robert
...und der für Oma. Das ist ja wie mit meinen Glückssteinen.

Vater
Und du mein Sohn, was hast du alles erlebt?

Robert
Mir ist ein Hund zugelaufen, er heißt JuJu. Dann habe ich noch Französisch gelernt und weiß, wie man eine Kuh melkt.

Vater
Das ist eine ganze Menge.

Robert
Klar Papa.

Gudrun Pausewang 

Reise im August

„Ich kenne die beiden“, sagte Rebekka. „Willi und Sarah Wormser heißen sie. Die haben nicht weit von uns gewohnt. Du kannst mir glauben, die mögen sich. Sogar sehr. Und darauf kommt‘s ja wohl an – oder?“

Alice konnte die Augen nicht von der Frau abwenden.

„Starr nicht so“, sagte Rebekka. „Das ich kein Vergnügen für Sarah. Außerdem kannst du gar nicht so lange starren, wie sie dazu braucht. Es ist ihr Erstes, das kann lange dauern.“

„Was wird überhaupt als Geburtsort auf seinem Geburtsschein stehen, wenn es hier im Waggon auf die Welt kommt?“, fragte Ruben. „Wo wir dann gerade sind, oder wo wir herkommen, oder wo wir ankommen werden?“

Aber niemand gab ihm Antwort. Dann mischte sich ein schleifendes Geräusch in das Rat-tat-tat der Räder. Die Geschwindigkeit des Zuges nahm ab. Er kam zum Stehen.

Alles drängte sich zu den Luken hin. Auch am Pinkelspalt drückte ein Mann – es war der mit dem Hut- das Gesicht an die eisenbeschlagenen Kanten. Alice zog die Hand aus der des Großvaters, drehte sich um und spähte durch das Astloch.

„Was siehst du?“, fragte Rebekka.

Alice sah ein Flußtal mit einer sanften Hügelkette im Hintergrund. Eine schmale Landstraße führte zwischen Fluß und Bahnlinie vorbei. Ein Bussard kreiste, drei große Vögel senkten sich ins Schilf. Das Wasser glitzerte. Ein wunderschönes Bild in einem runden Rahmen.

Sie ließ Rebekka hinausschauen, dann auch Ruben und David.

„Ist das ein Bahnhof?“, fragte jemand. Doch der Ausschnitt, den das Astloch freigab, war zu klein, um das feststellen zu können. Nicht einmal durch die Luken konnte man Genaueres erkennen.

„Wenn, dann nur ein winziger“, meinte Herr Blum. Es sind keine Häuser zu sehen.“

David berichtete, dass wieder Wachen auf dem Bahndamm hin und her gingen. Und wirklich, wenn man das Ohr an die Wand legte, konnte man trotz des Lärms, der im Waggon herrschte, die Stiefel im Schotter knirschen hören. Auch eine Stimme hörte man, einen Mann, der sich räusperte.

„Wache!“, rief Herr Blum, „Hier ist eine Frau in die Wehen gekommen!“

„Wasser!“, schrie Mutter Maibaum. „Wir haben kleine Kinder bei uns, wir brauchen Wasser!“

Die Blonde legte ihr Baby auf Frau Herz‘ Schoß und stieg über Sitzende und Gepäck bis hin zur Schiebetür, an der Alice saß. Sie zog einen Schuh vom Fuß und schlug damit gegen die Tür. „Wasser!“, schrie auch sie. Frau Herz schrie auch mit Auch Herr Blum und Paul. Auch Ruth.

„Schreit mit, Kinder!“, rief Ruth. Am lautesten schrei ein stiernackiger Mann, der rechts neben Alice kauerte. Zwischen ihm und ihr stand ein großer Koffer. Auch die Frau neben ihm schrie. Ihre roten Wangen wurden davon noch röter. Und der Stiernackige bekam ein krebsrotes Gesicht.

In den Nachbarwaggons schrien jetzt ebenfalls viele Menschen. Doch nach einer Weile waren die Schreienden erschöpft. Eine Stimme nach der anderen verstummte. Auch nebenan. Nur eine einzige war schließlich noch zu hören, ganz leise: „Lia, mein Liakind...“

Nelly Sachs

Aus dem Zyklus
Chöre nach der Mitternacht

Chor der Geretteten

Wir Gerettten,

Aus deren hohlem Gebein der Tod schon seine Flöten schnitt,

An deren Sehnen der Tod schon seinen Bogen strich –

Unsere Leiber klagen noch nach

Mit ihrer verstümmelten Musik.

Wir Geretteten,

immer noch hängen die Schlingen für unsere Hälse gedreht

Vor uns in der blauen Luft –

Immer noch füllen sich die Stundenuhren mit unserem tropfenden Blut.

Wir Geretteten,

Immer noch essen an uns die Würmer der Angst.

Unser Gestirn ist vergraben im Staub.

Wir Geretteten

Bitten euch:

Zeigt uns langsam eure Sonne.

Führt uns von Stern zu Stern im Schritt.

Laßt uns das Leben leise wieder lernen.

Es könnte sonst eines Vogels Lied, 

Das Füllen des Eimers am Brunnen

Unseren schlecht versiegelten Schmerz aufbrechen lassen

Und uns wegschäumen –

Wir bitten euch:

Zeigt uns noch nicht einen beißenden Hund –

Es könnte sein, es könnte sein

Daß wir zu Staub zerfallen –

Vor euren Augen zerfallen in Staub.

Was hält denn unsere Webe zusammen?

Wir odemlos gewordene,

Deren Seele zu Ihm floh aus der Mitternacht

Lange bevor man unseren Leib rettete

In die Arche des Augenblicks.

Wir Geretteten,

wir drücken eure Hand,

Wir erkennen euer Auge –

Aber zusammen hält uns nur noch der Abschied,

Der Abschied im Staub hält uns mit euch zusammen.

Chor der Sterne

Wir Sterne, wir Sterne

Wir wandernder, glänzender, singender Staub –

Unsere Schwester die Erde ist die Blinde geworden

Unter den Leuchtbildern des Himmels –

Ein Schrei ist sie geworden

Unter den Singenden –

Sie, die Sehnsuchtsvollste

Die im Staube begann ihr Werk: Engel zu bilden –

Sie, die die Seligkeit in ihrem Geheimnis trägt

Wie goldführendes Gewässer –

Ausgeschüttet in der Nacht liegt sie

Wie Wein auf den Gassen –

Des Bösen gelbe Schwefellichter hüpfen auf ihrem Leib.

O Erde, Erde

Stern aller Sterne

Durchzogen von den Spuren des Heimwehs

Die Gott selbst begann –

Ist niemand auf dir, der sich erinnert an deine Jugend?

Niemand, der sich hingibt als Schwimmer

Den Meeren von Tod?

Ist niemandes Sehnsucht reif geworden

Daß sie sich erhebt wie der engelhaft fliegende Samen

Der Löwenzahnblüte?

Erde, Erde bist du eine Blinde geworden

Vor den Schwesternaugen der Plejaden

Oder der Waage prüfendem Blick?

Mörderhände gaben Israel einen Spiegel

Darin es sterbend sein Sterben erblickte –

Erde, o Erde

Stern aller Sterne

Einmal wird ein Sternbild Spiegel heißen.

Dann o Blinde wirst du wieder sehn! 

Paul Celan

Todesfuge

Schwarze Milch der Frühe wir trinken sie abends

Wir trinken sie mittags und morgens wir trinken sie nachts

Wir trinken und trinken

Wir schaufeln ein Grab in den Lüften da liegt man nicht eng

Ein Mann wohnt im Haus der spielt mit den Schlangen der schreibt

Der schreibt wenn es dunkelt nach Deutschland dein goldenes Haar Margarete

Er schreibt es und tritt vor das Haus und es blitzen die Sterne er pfeift seine Rüden herbei

Er pfeift seine Juden hervor läßt schaufeln ein Grab in der Erde

Er befiehlt uns spielt auf nun zum Tanz

Schwarze Milch der Frühe wir trinken dich nachts

Wir trinken dich morgens und mittags wir trinken dich abends

Wir trinken und trinken

Ein Mann wohnt im Haus der spielt mit den Schlangen der schreibt

Der schreibt wenn es dunkelt nach Deutschland dein goldenes Haar Margarete

Dein aschenes Haar Sulamith wir schaufeln ein Grab in den Lüften da liegt man nicht eng

Er ruft stecht tiefer ins Erdreich ihr einen ihr anderen singet und spielt

Er greift nach dem Eisen im Gurt er schwingts seine Augen sind blau

stecht tiefer die Spaten ihr einen ihr anderen spielt weiter zum Tanz auf

Schwarze Milch der Frühe wir trinken dich nachts

Wir trinken dich mittags und morgens wir trinken dich abends

Wir trinken und trinken

Ein Mann wohnt im Haus dein goldenes Haar Margarete

Dein aschenes Haar Sulamith er spielt mit den Schlangen

Er ruft spielt süßer den Tod der Tod ist ein Meister aus Deutschland

Er ruft streicht dunkler die Geigen dann steigt ihr als Rauch in die Luft

Dann habt ihr ein Grab in den Wolken da liegt man nicht eng

Schwarze Milch der Frühe wir trinken dich nachts

Wir trinken dich mittags der Tod ist ein Meister aus Deutschland

Wir trinken dich abends und morgens wir trinken und trinken

Der Tod ist ein Meister aus Deutschland sein Auge ist blau

Er trifft dich mit bleierner Kugel er trifft dich genau

Ein Mann wohnt im Haus dein goldenes Haar Margarete

Er hetzt seine Rüden auf uns er schenkt uns ein Grab in der Luft

Er spielt mit den Schlangen und träumet der Tod ist ein Meister aus Deutschland

Dein goldenes Haar Margarete

Dein aschenes Haar Sulamith

Rainer Maria Rilke
(1875 – 1926)

Jeder Engel ist schrecklich.

Jeder Engel ist schrecklich. Und dennoch, 

Weh mir,

Ansing ich euch, fast tödliche Vögel der Seele,

Wissend um euch. Wohin sind die Tage Tobiae,

Da der Strahlendsten einer 

Stand an der einfachen Haustür, 

Zur Reise ein wenig verkleidet und 

Schon nicht mehr furchtbar; 

(Jüngling dem Jüngling, wie er neugierig hinaussah).

Träte der Erzengel jetzt, der gefährliche, 

Hinter den Sternen

Eines Schrittes nur nieder und herwärts:

Hoch aufschlagend erschlüg‘ uns das eigene Herz.

Wer seid ihr?

Argwohn Josefs

Und der Engel sprach und gab sich Müh

An dem mann, der seine Fäuste ballte:

„Aber siehst du nicht an jeder Falte, 

daß sie kühl ist wie die Gottesfrüh ?“

Doch der andre sah ihn finster an,

murmelnd nur: “Was hat sie so verwandelt?“

Doch da schrie der Engel: „Zimmermann,

merkst du‘s noch nicht, daß der Herrgott handelt ?

Weil du die Bretter machst, in deinem Stolze,

willst du wirklich den zur Rede stell‘n,

der bescheiden aus dem gleichen Holze 

Blätter treiben macht und Knospen schwelln?“

Er begriff. Und wie er jetzt die Blicke, 

recht erschrocken, zu dem Engel hob, 

war der fort. Da schob er seine dicke 

Mütze langsam ab. Dann sang er Lob.

WALTER DE LA MARE

Toms Engel

Niemand war im Land

Nur ich und Polly Flint,

Als wie ein Riese durch das Gras

Der Engel ging, der brennt.

Es knospte, es war Mai

Und grünte rings so grün, 

Herrlich und groß ging er vorbei

An Polly Flint und mir.

Wir spielten dort im Wald,

und Polly kam gerannt,

Barg ihr Gesicht, sprach dann, 

„Tom! Tom! Der Mann! Der Mann!“

Ich schaute auf, und da

Flammen am Firmament,

die Flügel steif gesträubt,

der Engel schritt, der brennt.

Ein Buchfink im Revier

Pfiff all die Weil im Baim,

es rauschte feuerbalu vorbai

an Polly Flint und mir.

Ich sah sein Haar und sah

Den ganzen wehnden Saum,

als durch den Klee er barfuß trat

und ihn berührte kaum.

Polly weinte – und oh!

Wir rannten, bis der Weg

Sich wandte, wo das Mühlrad tost,

und waren wieder froh.

Ruth Klüger

Weiter leben – Eine Jugend

Im Kino S. 46 f

Es muß 1940 gewesen sein, ich war acht oder neun Jahre alt, im Kino um die Ecke wurde ‚Schneewittchen’ gespielt. Der berühmte Walt Disney-Film läuft heute noch alle Jubeljahre mal in Amerikas großen Kinos, und wenn er auf dem Programm steht, ist das ein Volksfest für kleine wie für erwachsene Disneyfans. Ich bin seit meinem ersten Mickey-Maus-Film, den ich noch vor dem Anschluß mit dem Kindermädel in einer Nachmittags-Vorstellung innigst genoß, sehr gern ins Kino gegangen, und so wollte ich auch diesen Film unbedingt sehen, durfte aber als Jüdin leider nicht hinein. Darüber klagte und schimpfte ich abwechselnd, bis meine Mutter mir vorschlug, daß ich doch einfach gehen sollte und basta.

Es war Sonntag, wir waren in der Nachbarschaft bekannt, hier ins Kino zu gehen, war eine Herausforderung. Meine Mutter war der Überzeugung, daß niemand sich darum kümmern würde, ob ein Kind mehr oder weniger im Saal säße, und gab mir zu verstehen, daß ich mich einerseits zu wichtig nehme, andererseits beschämend feig sei. Das konnte ich nicht auf mir sitzen lassen, zog also drauf los, wählte die teuerste Platzkategorie, eine Loge, um nicht aufzufallen, und kam gerade dadurch neben die neunzehnjährige Bäckerstochter von nebenan und ihre kleinen Geschwister zu sitzen, eine begeisterte Nazifamilie.

Ich habe diese Vorstellung ausgeschwitzt und hab nie vorher oder nachher so wenig vom Film mitbekommen. Ich saß auf Kohlen, vollauf mit der Frage beschäftigt, ob die Bäckerstochter wirklich böse zu mir hinschielte, oder ob es mir nur so vorkäme. Die Niederträchtigkeiten von Schneewittchens Stiefmutter verschwammen mir auf der Leinwand zu einem vorgekauten Brei unechter Schlechtigkeit, während ich und keine Prinzessin im wahren, triefenden Fettnäpfchen saß, umzingelt.

Warum bin ich nicht aufgestanden und weggegangen? Vielleicht, um mich meiner Mutter nicht zu stellen oder weil ich meinte, gerade durchs Aufstehen und Weggehen Aufmerksamkeit zu erregen, vielleicht nur, weil man nicht aus dem Kino geht, bevor der Film aus ist, oder am wahrscheinlichsten, weil ich vor Angst nicht denken konnte. Ich weiß ja nicht einmal, warum wir alle nicht rechtzeitig aus Wien weg sind, und vielleicht gab es eine Familienverwandtschaft zwischen dieser Frage und meinem Kinoproblem.

Als es im Saal hell wurde, wollte ich die anderen vorgehen lassen, aber meine Feindin stand und wartete. ... Die Falle war, wie gefürchtet, zugeschnappt. Es war der reinste Terror. Die Bäckerstochter zog sich noch ihre Handschuhe an, pflanzte sich endlich vor mir auf, und das Ungewitter entlud sich.

Sie redete fest und selbstgerecht, im Vollgefühl ihrer arischen Herkunft, wie es sich für ein BDM-Mädel schickte, und noch dazu in feinstem Hochdeutsch: „Weißt du, daß deinesgleichen hier nichts zu suchen hat? Juden ist der Eintritt ins Kino gesetzlich untersagt. Draußen stehts beim Eingang an der Kasse. Hast du das gesehen?“ Was blieb mir übrig, als die rhetorische Frage zu bejahen?

Das Märchen vom Schneewittchen läßt sich auf die Frage reduzieren, wer was im Königsschloß zu suchen hat und wer nicht. Die Bäckerstochter und ich folgten der vom Film vorgegebenen Formel. Sie, im eigenen Hause, den Spiegel ihrer rassischen Reinheit vor Augen, ich, auch an diesem Ort beheimatet, aber ohne Erlaubnis, und in diesem Augenblick ausgestoßen, erniedrigt und preisgegeben. Ich hatte mich unter Vorspiegelung falscher Tatsachen hier eingeschlichen, den Nazivers bestätigend: ‚Und der Jud hat den Brauch, / Und es bringt ihm was ein. / Schmeißt man vorne ihn raus, / Kehrt er hinten wieder rein.‘

Wenn ich auch das Gesetz, das ich verletzt hatte, für ungerecht hielt, so war ich doch beschämt, ertappt worden zu sein. Denn die Scham entsteht einfach dadurch, daß man einer verbotenen Tat überführt wird, und hat oft mit schlechtem Gewissen gar nichts zu tun. Wäre ich nicht erwischt worden, so wäre ich auf meine Waghalsigkeit stolz gewesen. So aber war es umgekehrt: Man sieht sich im Spiegel boshafter Augen, und man entgeht dem Bild nicht, denn die Verzerrung fällt zurück auf die eigenen Augen, bis man ihr glaubt und sich selbst für verunstaltet hält. Das hat W.B. Yeats, Irland größter Lyriker, in Versen geschrieben, und hätte ich die Zeilen über den ‚mirror of malicious eyes‘ nicht erst zehn Jahre später auswendig gelernt, so wäre mir vielleicht wohler gewesen.

Es ging dann doch schneller vorbei als erwartet, für mich immer noch lang genug. Der Vertreterin unanfechtbarer Gesetzlichkeiten fiel nicht mehr viel ein. Wenn ich mich noch ein einzigen Mal unterstehen tät, hierher zu kommen, so würde sie mich anzeigen., ich hätt ja noch ein Glück, daß sie‘s nicht gleich tät. Ich stand mit weit aufgerissenen Augen, einigermaßen erfolgreich meine Tränen schluckend. Die Platzanweiserin, die zugehört hatte, denn wir waren die letzten im Saal, half mir nachher in den Mantel, drückte mir meine Geldbörse, die ich sonst liegengelassen hätte, in die Hand und sagte ein paar beruhigende Worte. Ich nickte, unfähig zur Gegenrede, dankbar für den Zuspruch, eine Art Almosen.

S. 15 

In der Schule

Aber es lag mir im Grunde wenig daran, ob ich pünktlich oder unpünktlich in die Schule kam. Denn es war unwesentlich geworden, ob ich rechtzeitig da war. Wichtiger war schon eher, wieviel von den Klassenkameraden “ausgehoben“, das heißt deportiert worden oder untergetaucht waren oder doch noch das Land hatten verlassen können. Man kam in die Klasse und sah sich um. Die, welche fehlten, waren möglicherweise krank, wahrscheinlicher war es, daß man sie nicht wieder zu Gesicht bekommen würde. 

Die Zahl der Schüler nahm täglich ab. Wenn es zu wenige waren, dann wurde die Schule aufgelöst und die Schüler wurden in eine andere, ebenso zusammengeschrumpfte, versetzt. Und dann wieder in eine neue. Die Klassenräume waren immer älter und verkommener geworden. Da war sogar einer mit Gaslicht. An den dunklen Wintermorgen stieg die Lehrerin auf einen Stuhl, um das Gaslicht anzuzünden. Das mutete immer interessant altertümlich an und entschädigte für die schlechte Beleuchtung. 

Die Kinder, welche in Wien geblieben waren, trugen immer ärmlichere Kleidung, ihre Sprache wurde immer dialektdurchsetzter, man hörte ihnen die Herkunft aus den ärmeren Vierteln der Stadt an. Denn ohne Geld konnte man nicht auswandern. In allen Ländern der Welt waren die armen Juden noch weniger willkommen als die wohlhabenden. 

Und auch die Lehrer verschwanden, einer nach dem anderen, so daß man sich alle zwei, drei Monate auf einen neuen gefaßt machen mußte. In acht verschiedenen Schulen hab ich diesen Schulbetrieb etwa vier Jahre lang mitgemacht. Je weniger Schulen es für uns gab, desto länger wurde der Schulweg, man mußte die Straßenbahn oder die Stadtbahn nehmen, in denen man keinen Sitzplatz einnehmen durfte. Je länger der Weg, desto geringer war die Chance, gehässigen Blicken und Begegnungen zu entgehen. Man trat auf die Straße und war in Feindesland.

S. 18

Die Stadt

Ich kenne die Stadt meiner ersten elf Jahre schlecht. Mit dem Judenstern hat man keine Ausflüge gemacht, und und schon vor dem Judenstern war alles Erdenkliche für Juden geschlossen, verboten, nicht zugänglich. Juden und Hunde waren allerorten unerwünscht, und wenn man doch einen Laib Brot kaufen mußte, dann betrat man den Laden an dem Schild vorbei, auf dem zu lesen war: „Trittst als Deutscher du hier ein, / soll dein Gruß Heil Hitler sein.“ Kleinlautes „Grüß Gott“ meinerseits, die Bäckerin grußlos, nur ein grobes, „Was willst du?“ Ich war immer erleichtert, wenn die beiden Grußworte auf Echo stießen, und meinte, wohl mit Recht, es läge auf arischer Seite ein leiser, aber deutlicher Protest darin, etwa: “In Gottes Hand begeb ich mich, nicht in Hitlers“.

Was alle älteren Kinder in der Verwandtschaft und Bekanntschaft gelernt und getan hatten, als sie in meinem Alter waren, konnte ich nicht lernen und tun, so im Dianabad schwimmen, mit Freundinnen ins Urania-Kino gehen oder Schlittschuh laufen. Schwimmen hab ich nach dem Krieg in der Donau gelernt, bevor sie verseucht war; aber nicht bei Wien, auch Fahrrad fahren anderswo, und Schlittschuh laufen nie. Letzteres hat mir besonders leid getan, denn ich hatte es gerade ein paarmal wackelnd ausprobiert, da war es aus damit. 

Sprechen und lesen kann ich von Wien her, sonst wenig. An judenfeindlichen Schildern hab ich die ersten Lesekenntnisse und die ersten Überlegenheitsgefühle geübt. Jüngere als mich gab es zufällig nicht in diesem Kreis, ich war die Jüngste und daher die Einzige , die nicht in ein sich erweiterndes Leben hineinwachsen konnte, die einzige, die nicht im Dianabad schwimmen lernte und die einzige, die die österreichische Landschaft nur dem Namen nach kannte: Semmering, Vorarlberg, Wolfgangsee. Namen, die vom Nichtkennen her noch idyllischer wurden. 

Wie eine volle Generation lag es zwischen mir und den Cousins und Cousinen und noch heute zwischen mir und den Exulanten aus Wien, die sich dort einmal frei bewegt haben. Alle, die nur ein paar Jahre älter waren, haben ein anderes Wien erlebt als ich, die ich schon mit sieben auf keiner Parkbank sitzen und sich dafür zum auserwählten Volk zählen durfte.

S. 81 ff 
Theresienstadt

Der Geist der Geschichte genehmigt sich oft auf Kosten der Juden schlechte Witze: Zum Beispiel, daß die Festung Theresienstadt ausgerechnet von Joseph II., dem Kaiser der jüdischen Emanzipation in Österreich, erbaut wurde......

Theresienstadt wurde in der Hitlerzeit als Ghetto bezeichnet, heute rechnet man es zu den KZs. Auch ich nannte es ‚Ghetto‘ und unterschied es von Auschwitz, Dachau und Buchenwald, den KZs, deren Namen ich kannte. 

Uns hatte man erst aus unserern Wohnungen vertrieben und in Judenhäuser gepfercht, nun sollten wir in eine jüdische Siedlung verschickt werden. Daher Ghetto. So die Logik. Doch liegt auf der Hand, warum der Ausdruck unzutreffend ist. Ein Ghetto in normalem Sprachgebrauch ist kein Gefangenenlager von Verschleppten gewesen, sondern ein Stadtteil, in dem Juden wohnten. Theresienstadt hingegen war der Stall, der zum Schlachthof gehörte...

Also dieses ‚Ghetto‘ Theresienstadt. Öfter kommen Leute zu mir, die mir sagen: “Ich habe den oder jenen gekannt, der in Theresienstadt war, erinnern sie sich an den oder die?“ Nie habe ich diese Frage bejahen können. Theresienstadt war kein Dorf, wo man in aller Ruhe Nachbarn kennenlernen und mit ihnen verkehren konnte. Theresienstadt war ein Durchgangslager. Alles in allem sind fast 140.000 Menschen nach Theresienstadt deportiert worden, von denen nicht einmal 18.000 bei Kriegsende befreit werden konnten. Ich lebte dort mit 40.000 bis 50.000 Menschen, wo von Rechts wegen nur 3.500 Soldaten oder Zivilisten hingehörten.

Mir war Theresienstadt zunächst Menschen. Das Wien, aus dem ich kam, das war dieser Spitalgarten gewesen, die Vereinzelung und Abgeschiedenheit der letzten Monate. Hier war ich auf einmal an einen überfüllten Ort gekommen, wo alle einen Judenstern trugen, und man daher auf der Straße auf keine Stänkerei gefaßt sein mußte. 

Wo allerdings auch eine Epidemie nach der anderen grassierte: Enzephalitis, die Schlafkrankheit, war gerade im Abflauen, als wir ankamen, darauf folgte unter andrem Gelbsucht, an der auch meine Mutter erkrankte (ich sehe sie noch gelb wie eine Zitrone, unglaublich gelb, im oberen Stockbett liegen, in die Krankenkaserne konnte oder wollte sie nicht) und immer Gastroenteritis. Transporte kamen an andere wurden abgeschickt, Betten leerten sich, wurden wieder gefüllt. Die Todesnachrichten rissen nicht ab, gehörten zum Alltag.

(München 1995 dtv)

Ruth Weiss

Sascha und die neun alten Männer 

S. 39 Kap. 6

Vorsichtig nahm Sascha die Tasse entgegen, die ihm David hinhielt. Er war sehr verwirrt. Das seltsame kleine Haus, die fremden Männer... Er hatte schon oft gehört, wie man über Juden sprach. Er wusste, daß man sie nicht sehr mochte. Auch seine Eltern wären sicherlich nicht gerade sehr erfreut, wenn sie wüssten, bei wem er gerade zu Besuch war. Nun, Doktor Kantor hatte ihm ja erklärt, dass das wohl etwas mit dem Kreuz zu tun hätte.

Zweitausend Jahre! Das war eine sehr lange Zeit. Der Metzger Bruno hatte mal jemanden erstochen. Sascha hatte gehört, wie die Mutter mit einer Nachbarin darüber sprach. Aber trotzdem kaufte noch jeder in dem Laden ein, wo inzwischen der Sohn bediente. Warum war das mit den Juden so anders?

„Warum glauben die Juden nicht, dass Jesus der Messias war?“

Der alte Rabbiner wiegte sich leicht hin und her.“ Das ist die gute Frage eines guten Schülers. Siehst du , Sascha, der Messias soll erst kommen, wenn der Prophet Elias zurückkommt auf die Erde. An jedem Pessach, jenem Tag, an dem die Juden ihre Befreiung aus der Sklaverei in Ägypten feiern, wird ein Glas Wein für den Propheten Elias aus gegossen. Wenn ein jüdischer Junge am achten Tag nach seiner Geburt vom Mohel beschnitten wird, dann ist immer ein Stuhl frei für den Propheten Elias, denn er kann jederzeit erscheinen.

Das Judentum ist eine Religion der Gemeinschaft. Wir können nur einen Gemeinschaftsgottesdienst abhalten, wenn wir mindestens zehn Männer sind. Das nenne wir dann einen Minjan.

(Peter Hammer Verlag  1997)

Warum ?

Karl Jaspers

„Was geschah, ist eine Warnung. Sie zu vergessen ist Schuld. Man sollte ständig an sie erinnern. Es war möglich, daß dies geschah, und es bleibt jederzeit möglich. Nur im Wissen kann es verhindert werden.“

Franz Fendt

Vorstellungskraft der Kinder für die Wirklichkeit schärfen

Erinnerung auf die Beine helfen, 

dieses eine lebendige Bild des Viehwaggons voller Menschen ist ein Glied in einer Kette von Unmenschlichkeiten - vielleicht forschen die Kinder später weiter nach dem Anfang und dem Ende der Kette

Aufklärung ist lebenswichtig, es gibt keine Schlußstriche, die Geschichte geht weiter

Man darf nicht vergessen, ohne nachgefühlt und verstanden zu haben

Es ist ein grausames Märchen, das vor 60 Jahren Wirklichkeit war, darin treffen die Kinder archetypische Gefühlswelten und dunkle Kinderbilder

Die Bilderfolgen sind ein bewegtes Denkmal - 

Man sieht und stellt sich vor: verlorene Menschen, abgebrochene Leben, Menschlichkeiten und Unmenschlichkeiten

Eckpfeiler für ein Zusammenleben in Europa, wo Menschen immer näher zusammenrücken sind: Verständnis, Toleranz, Wertschätzung, Solidarität, Einfühlungsvermögen, soziale Phantasie

Wehret also den Anfängen, die beginnen damit, daß Sündenböcke verantwortlich gemacht werden für Veränderungen, Mißstände, Entwicklungen, daß Vorurteile, Abwertung, Ausgrenzung und Gewalt zugelassen werden,

Die Haltung zu Anderen, Aussenseitern, Ausländern, sog. Randgruppen, Andersgläubigen werden auf unserem kleinen Planeten, am Ende des Jahrtausends immer entscheidender

Ernst Bloch
„Wo aber Gefahr ist, da wächst das Rettende auch.“ 
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